Walden 


as deutſch 


Vas iſt des deutſchen Mädchens Ruhm? 
Ein edler Sinn, ein rein Gemuͤth, 
Ein Herz, das fuͤr das Gute glüht, 
Beſcheidenheit und milde Tugend, 

Das ſind die Zierden ihrer Jugend. 


Wem weiht ſich deutſcher Mädchen Sinn? 
Nicht eitlem Prunk und Flitterlug! 
Sie flieht der Mode leeren Trug, 

Sich hoͤh'rer Anmuth Reiz zu geben, 
Darnach geht ihres Herzens Streben. 


Wem weiht ſich deutſcher Mädchen Geift? 
Dem Nuͤtzlich⸗Schoͤnen, das den Kreis 
Der A zu ſchmuͤcken weiß, 
er Kunſt, — das Große mit dem Kleinen 
n holder Anmuth zu vereinen. 


Denn nicht der Muſen Gunſt allein 
Iſt das, wonach ihr Blick ſich hebt, 
In deutſcher Mädchen Herzen lebt 
er Wunſch, von allen frommen Pflichten 
Sich innig tief zu unterrichten. 


Wem ſchlaͤgt des deutſchen Mädchen Herz? 
em flatterhaften Schmeichler nicht, 
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Den Weg zu ihrem Herzen findet, 
Nur der, der Wahrheit ihr verkuͤndet. 


Wem lohnt des deutſchen Maͤdchen Hand? 
Dem Biedermann, der treu und mild 
Der Menſchheit heil'ge Pflicht erfuͤllt, 
Der Recht, Vernunft und Wahrheit uͤbet 
Und deutſche Sitte ehrt und liebet. 


Was ſchlaͤgt in deutſcher Mädchen Bruft? 
Der Wunſch, im großen Weltverein 
Dereinſt ein nuͤtzlich Glied zu ſein, 
Fuͤr Menſchenwohl und Menſchenſegen 
Auch Hand an's große Werk zu legen! 


Was iſt des deutſchen Maͤdchens Lohn? 
Es lohnt ſich in der eignen Bruſt 
Die fromme That mit Fried’ und Luft, 
Und dieſer Friede iſt dem Leben | 
Als hoͤchſter Lohn von Gott gegeben. 


Ehrlich währt am langſten. 


(Fortſetzung.) enn 
„Sieh' doch den wunderholden Engel da 
in der Wiege!“ ſagte Mutter Anna zu ihrem 


Gatten, als er wieder in's Zimmer trat; „die 
Züge ſind ſo fein, die Gliedchen ſo zart und 
zierlich, wie ich ſie nie bei gemeiner Leute 
Kindern geſehen! und das feine Linnen, die 
ſeidenen Bänder — Alles das läßt mich denken, 
daß es eine Frau von Stande iſt, die uns 
ihr Kind anvertraut hat. Haſt Du denn gar 
keine Muthmaßungen, Franz?“ 

„Hm!“ entgegnete der Pächter, „ich glaube 
nicht weit von der Wahrheit ab zu ſein, wenn 
ich vermuthe, daß dieſe Frau ſo 'ne vornehme 
ſranzöſiſche Emigrantin iſt, deren Mann oder 
Vater vor ein zehn bis zwölf Jahren etwa 
die heilloſen Jakobiner umgebracht haben, und 
die jetzt von unſerer Schloß herrin ein Obdach 
verlangt. Nur Eines ſtört meine Muthmaßun⸗ 
gen, daß die Frau fo ziemlich fertig deutſch 
ſpricht und in unſerer Gegend wohl bekannt 
zu ſein ſcheint; indeß könnte ſie ja auch eine 
Elſäßerin ſein, oder, da ſie früher ſchon in 
Deutſchland gelebt hat, hier unſere Mutter⸗ 
ſprache erlernt haben.“ 

„Unglücklich iſt ſie jedenfalls!“ ſagte die 
Pächterin; „ihren Kummer lieſt man ſchon in 
ihren Zügen.“ 

„um ſo unglücklicher vielleicht, als ſie an 
Mangel und Entbehrung nicht gewöhnt iſt.“ 
ſetzte der Pächter hinzu; „man ſieh'ts deutlich 
an ihrem zarten Körperbau, daß die heutige 
Strapaze ſie ganz total zernichtet hat. Da 
ſind doch wir armen geringen Leute glücklicher; 
von Jugend auf an Entbehrungen und An⸗ 
ſtrengungen gewöhnt, trifft uns das Unglück 
nicht ſo hart, und überkommt uns einmal das 


Glück, ſo macht es uns nicht trunken, weil 


wir ſeinen Werth zu ſchätzen wiſſen und uns 
der Wandelbarkeit irdiſchen Glückes eher be⸗ 
wußt find, als ſolche in Wohlleben erzogene 
Menſchen.“ 

„Du hätteſt ſie doch etwas näher nach 
ihren Umſtänden oder wenigſtens nach Namen 
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und Herkunft befragen ſollen, Männchen!“ 
ſagte die Pächterin; „wir wiſſen ſie kaum zu 
nennen, wenn wir ihretwegen befragt werden 
ſollten.“ 

„Das hätte ſich ſclecht geſchickt, Anna,“ 
verſetzte Waller, „es giebt eine Art von Theil⸗ 
nahme, die mehr verletzt als tröſtet, und hiezu 
gehört insbeſondere auch die neugierige Sorge 
um Stand, Beruf, Namen, Zweck und Abſicht 
ic.; hätte die Frau es für gut gefunden, und 
mit ihrer Perſon näher bekannt zu machen; 
fo würde fie nicht erſt auf meine Frage ge 
wartet haben; und auch im Unglücke muß man 
den Menſchen, die über uns ſtehen, die ſchul“ 
dige Achtung nicht verſagen.“ 

„Du haſt Recht, Franz!“ nahm Frau 


Anna das Wort; vielleicht würdigt ſie uns 


morgen ihres Vertrauens; ihre Ermüdung mag 
ſie heute verhindert haben, und die Ungewiß⸗ 
heit ihres Schickſals ließ ſie unſern Wunſch 
nicht ſo deutlich bemerken. — Wir wollen zu⸗ 
ſammen wach bleiben, bis ſie wieder kommt; 
dort im Alkoven habe ich ein Bett für Dich 
bereitet, und die Frau mag ſich einſtweilen mit 
dem meinen begnügen, während ich im Dei⸗ 
nigen ſchlafen will; ſo haben wir Beide die 
Wiege zwiſchen uns und ſind unſern Kleinen 
ſchnell zur Hand, wenn ſie unſerer bedürfen.“ 

„Gut, liebe Anna, ſagte der Pächter, ſeine 
junge Gattin zärtlich küſſend, „der Himmel ber 
wahre Dich vor einem Looſe, wie das jener 
armen Frau; ich glaube, daß es auf Erden 
kein demüthigenderes herberes Schickſal geben 
kann, als das einer Wittwe. Geh' zu Bette, 
liebes Weibchen, und pflege der Ruhe, die 
Dir in Deinen jetzigen Umſtänden ſo nöthig 
iſt; ich bleibe wach und leſe die Zeitungen da, 
welche der gnädige Herr mir geſtern mitgetheilt 
hat; ſo wird mir der Schlaf fern bleiben und 
ich finde vielleicht Gelegenheit, der unglücklichen 
Wittwe günſtigere Nachrichten über ihr Vater⸗ 
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10 zu geben. Geh', leg Dich zu Bette!“ 

1 ine herzliche Umarmung, eine freundliche 

Ft und Mutter Anna verſchwand 

on d er Gardine, welche die Schlafkammer 

fe er Wohnſtube trennte; der Pächter Waller 
e ſich zu ſeinen Zeitungen. 


3. 


Wen de Geduld! ich komme ſchon!“ rief 
4 r Bediente des Barons, als ihn 
Ko onlheuct Pochen am Laden feiner Stube 
Rn Ver füßen Halbſchlummer riß, worein ihn 
* nhalt mehrerer geleerten Weinflaſchen ver» 
ker und gelullt hatte; „wer T —8 mag 
hs EM bei ſolchem Wetter und zu ſo (par 

tunde den vermaledeiten Hügel herauf 
geklettert fein? hätte er doch Hals und Beine 
dannen, ehe er das Parkthor erreichte, das 
. der faule Schlingel, wieder zu ſchließen 
ergeſſen hat! — Unter dieſem chriſtlichen und 
Philantropiſchen Selbſtgeſpräch war er aufge⸗ 
anden, hatte den Rock um die Schulter ge⸗ 
8 und trat jetzt, einen ſchweren Eiſenſtab 

n der einen, die düſtere Lampe in der andern 

and, in die weite Eingangshalle heraus. 
„Wer iſt draußen?“ rief er laut. 

„Machen ſie auf, Monſieur Friedrich!“ 
antwortete eine ſchwache zitternde Weiberſtimme, 
Sie kennen mich ja, Frédéric““ — Die 
ne war dem halbtrunkenen Diener aller⸗ 
ings ſehr bekannt, allein ſein Gedächtnißver⸗ 
mögen war im gegenwärtigen Augenblicke eini⸗ 
germaßen deſtruirt, und nachdem er vergebens 
die Stirne ſich gerieben, um die confufen Wein 
geiſter aus dem ſchweren Kopfe zu vertreiben, 
Rechte er endlich den Stock bei Seite und öffnete 
die ſchwere Eichenthür. Tief in den Mantel 
gehüllt, den Kopf mit einem Seidentuche um⸗ 
wunden, trat die Franzöſin herein. — „Alle 
guten Geiſter loben — was T — iſt's mög⸗ 
lich, Mamſell Madelon?“ rief Friedrich ſich 


bekreuzend aus, als der Schein feiner Lampe 


auf das gramumwölkte Antlitz des Ankömm⸗ 
lings fiel; „was wollen Sie hier, Mamſell?“ 
— „Silence, Friedrich,“ ſagte die Mamſell, 
„ich komme ganz incognito; iſt der Baron zu 
Haufe, kann ich ihn ſprechens““ — „Soviel 
auf einen Athem, Mamſell?“ entgegnete der 
Diener, indem er die Fremde in ſein Zimmer⸗ 
chen nöthigte, der Baron ſind geſtern Abend 
zum Grafen Stockborn nach U. gereiſt, um 
einer Jagdparthie anzuwohnen, die erſt morgen 
Abend zu Ende gehen wird; ihn ſprechen kön⸗ 
nen Sie demnach wohl nicht. Indem iſt die 
gnädige Frau noch wach, aber —“ fügte er 
mit bitterem Spotte hinzu, „die wird wohl 
Sie nicht ſprechen wollen.“ — Madelon über⸗ 
hörte dieſe malitiöſe Antwort; ein Zug eigen⸗ 
thümlicher Wildheit und düſteren Feuers leuch⸗ 
tete in ihrem Auge, und bittere ſchmerzliche 
Falten legten ſich um ihre bleichen Lippen. 
„Und wann wird der Baron zurückkehren?“ 
fragte ſie. — „Uebermorgen etwa,“ etgegnete 
Friedrich, „wollen Sie bis dahin warten“ ſo 
offerire ich Ihnen hier in meiner Stube ein 
Verſteck, worin Sie Niemand im Hauſe ent⸗ 
decken ſoll!““ Eine Bewegung nach Madelon 
hin verrieth genugſam, was der ſchaamloſe 
Trunkenbold mit dieſem Antrage beabſichtigte; 
ein Blick voll unbeſchreiblicher Verachtung und 
eine ſtolz abweiſende Bewegung zeigten aber 
auch die Erfolgloſigkeit ſeines Verſuchs. „Ich 
werde Ihnen nicht beſchwerlich fallen, Monſieur 
Friedrich,“ ſagte Madelon, geben Sie mir nur 
Feder, Dinte und Papier, ſo kann ich Ihnen 
ſchriftlich übergeben, was ich dem Baron münd⸗ 
lich mittheilen wollte.“ — Ohne eine Wort 
zu erwiedern, holte der taumelnde Bediente 
alles Nöthige herbei und ſchob der Mamſell 
einen Stuhl zum Tiſche. Madelon ſchrieb nur 
wenige Zeilen, falzte dann den Brief zufam 
men und legte ihn zu den übrigen Papieren 
* 
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in die Brieftaſche, die fie ſorgfältig verfiegelte. 
— „Friedrich,“ ſagte fie, „ich gebe Ihnen 
dieſe Brieftaſche hier, die Sie dem Baron un: 
berührt zuſtellen werden; der Fluch einer 
Verzweifelnden, Sterbenden treffe Sie, wenn 
Sie anders handeln oder meine Anweſenheit 
irgend Jemandem außer Ihrem Herrn verra⸗ 
then. Adieu, Frédéric!“ — „Aber woher 
kommen Sie denn und wohin wollen Sie jetzt 
in der ſchlimmen Winternacht?“ rief Friedrich, 
„bleiben Sie doch lieber hier bei mir, im 
warmen Stübchen! wohin denn jetzt noch gehen?“ 
— „In den Tod!“ ſagte Madelon dumpf, 
und huſchte aus der Thüre; Friedrich, der ihr 
eiligft nachgehen wollte, warf im Taumel den 
kleinen Tiſch ſammt der Lampe um, die denn 
auch ſogleich erloſch. Ehe er an der Flamme 
des Ofens den glimmenden Docht wieder ent: 
zündet, ſiel das ſchwere Hausthor ſchallend 
wieder in's Schloß, und der Halbtrunkene war 
einſam wie zuvor. „Wohin mag denn die 
Here wohl geflohen ſein?“ fragte er ſich, in 
dem er den Kopf aus dem vergitterten Fenſter 
ſteckte; ein entſetzliches Krachen in der Ferne, 
wie vom Berſten einer Eisdecke, und ein dumpfer 
hohler Schall vom ſchweren Falle eines großen 
Körpers tönten durch die ſtille Nacht. — 
„Huh!“ ſagte der Diener ſchaudernd, indem 
er das Fenſter ſchloß, „da ſpuckt es wieder 
am alten Teiche!“ 

Bei dem düfteren Schein der qualmenden 
Lampe hob er die auf dem Boden zerſtreuten 
Schreibmaterialien, und den kleinen Tiſch wie— 
der auf, und warf einen langen unſchlüſſigen 
Blick auf das geſtickte Portefeuille. „Ei, ei, 
brummte er leiſe vor ſich hin, das Taſchen⸗ 
buch in der Hand wiegend, „Sie thut mir 
allzuviel Ehre an, Mamſell, wenn Sie etwa 
meint, Ihre Drohung könne mich ſchrecken. 
Da müßt' ich wahrlich nicht der Kammerdiener 
Friedrich ſein, wenn ich mich nicht um den 
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Inhalt der Brieftaſche da kümmern ſollte! Hat 
mein Herr keine Geheimniſſe vor mir, ſo wird 
Sie doch noch weniger vor mir haben wollen, 
alberne Franzöſin!“ Er warf einen prüfenden 
Blick auf das Siegel, und lachte wieder ganz 
unbändig. „Da beſiehlt mir das Weibsbild 
da,“ fuhr er halblaut fort, „ich ſolle das Sie— 
gel nicht löſen und doch ſiegelt ſie den ganzen 
Plunder mit meinem eigenen Petſchaft. Nun, 
das iſt eben kein Schade für mich.“ — 

Er warf ſich in den Lehnſtuhl und erbrach 
haſtig das Siegel. Eine Maſſe Papiere fielen 
ihm in den Schooß, und nur mühſam en 
zifferte er, weil alle Buchſtaben vor fein 
Augen zu tanzen ſchienen, die wenigen Wort, 
welche Madelon ſo eben niedergeſchrieben hatte 
„Ah!“ rief er, ein Schnippchen ſchlagend, das 
iſt Waſſer auf meine Mühle! Was würde die 
Baronin darum geben, wenn fie dieſe Papiere 
in den Händen hätte! — Nein, Jungfer Ma 
delon! zwiſchen Verſprechen und Halten hängt 
keine Brücke; von mir ſoll Niemand etwas 
erfahren als die Baronin, denn die iſt ja an 
Leib und Seele Eins mit ihrem Ehegemahl, 
wie die Pfaffen ſagen, und wird, denke ich, 
dem Herrn Baron die Papiere nicht vorent⸗ 
halten. Das kann die Scheidung befördern, 
ja ſogar zu Ende bringen, und dann, alter 
Friedrich Lehmann! dann juchhei und aber 
mal juchhei! — Und hier? Briefe! ein Tauf⸗ 
ſchein! ein Medaillon gar? — Nein, da müßt 
ich mit Blindheit geſchlagen ſein, wenn ich 
um ſolch einer lächerlichen Drohung willen 
meinen eigenen Vortheil ſo ſehr vernachläffigen 
ſollte! Glück auf, alter Fritz Lehmann!“ Ohne 
alle die Papiere geleſen zu haben, was ihm 
bei ſeiner jetzigen körperlichen und geiftigen Auf 
regung auch von wenig Nutzen geweſen wäre, 
packte er ſie wieder in die Brieftaſche, und 
verſiegelte dieſe. Dann goß er etliche Gläſer 
Waſſer in die unerſättliche Kehle, um den dort 
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Pe Weindunſt zu erſticken, und bes 
der B ws obere Stockwerk in die Zimmer 
n mit einer feinen weiblichen 

g eſchäftigt, in ihrem Cloſett am wärs 

IM Kamine ſaß. 

. bringſt Du noch ſo ſpät, Friedrich?“ 

boffchaft? en Eintretenden; „doch keine Hiobs⸗ 

Fr „Nicht daß ich wüßte, gnädigſte Frau!“ 
sette der ſcheinheilige Diener; „ich wollte 
um Gnaden nur in Kenntniß ſetzen, daß 
5 adelon, welche vor ſechs Monaten unſer Haus 
erlaſſen mußte, gegenwärtig hier iſt.“ 

„„Madelon hier? auf Dietrichseck? nicht 
glich! rief die Baronin, nachdem ſie ſich 
* dem jähen Schreck, der fie beim Klange 
ieſes Namens durchbebte, wieder einigermaßen 
erholt hatte; „was will ſie und wie mag ſie 
es wagen, unſere Schwelle noch einmal zu 
Überfchreiten 27, 

„„Sie wollte den Herrn Baron ſprechen, 
gnadige Frau,“ antwortete Friedrich, „und da 
der Herr Baron nicht zu Hauſe und ich nicht 
geſonnen war, das Mädchen vor Euer Gna⸗ 
den Angeſicht zu laſſen, gab ſie mir dieſe Brief⸗ 
taſche da mit dem Auftrage, ſolche möglichſt 
chnell an den Herrn Baron abzugeben.“ 

„Du hatteſt Recht, Friedrich, mir den An⸗ 
blick dieſer Perſon zu erſparen,“ ſagte die Ba⸗ 
Min, „ſage wo iſt fie aber jetzt?“ 
Ich dedaure dieß nicht zu wiſſen,“ ent⸗ 
gegnete der Diener, „ſie verließ das Schloß 
o eilends, daß ich nicht mehr fragen konnte, 
wo ſie wohl zu finden ſein möchte, falls Euer 

naden an des Herrn Barons Statt eine 
Antwort für nöthig hielten.“ 

„Ich? Friedrich!“ fragte die Baronin, 
„wie ſollte ich mich um die Angelegenheiten 
meines Gemahls bekümmern, zumal wenn ſie 
ſo geheimnißvoll abgemacht werden ſollen? Ich 
danke Dir für Deine Dienſtfertigkeit, und will 


die Brieftaſche bei mir behalten, bis der Baron 
zurück iſt. Gute Nacht!“ N 
(Fortſetzung folgt.) 


Ein Trompeterſtückchen. 
Unweit des Dorfes Auerſtädt, am Saume 
eines kleinen Gehölzes hin, ſtanden die Bas 
racken und Gezelte des preußiſchen Küraſier⸗ 
regiments „von Heyſyng.“ i 
Die Nacht vom dreizehnten auf den verhäng⸗ 
nißvollen vierzehnten October des Jahres 1806 
war bereits eingebrochen, und mit ihr tiefe 
Ruhe, ſowohl im großen Feldlager als auch im 
Bivouak des etwas abgeſondert ftationirten Rei⸗ 
terregiment, welches wir eben genannt haben. 
Nur im Marketenderzelte erging es ſich noch 
ziemlich lebhaft und bewegt. Da waren die 
jüngeren Offiziere des Regiments verſammelt, 
und dieſe plauderten viel von den Großthaten, 
die ſie bereits vollführt hatten, und noch voll⸗ 
führen wollten, bekrittelten ſcharf und eifrig 
alle bisherigen Unternehmungen ihrer Anführer 
— wie das nun ſchon von jeher zu geſchehen 
pflegte — und leerten fleißig dabei den Punſch⸗ 
topf, welcher jedoch, wie natürlick, eben ſo 
fleißig wieder gefüllt wurde. — Im Hinter⸗ 
grunde des Zeltes, an einem kleinen Tiſche, 
auf welchem eine ziemlich herabgebrannte Kerze 
flackerte, ſaß ein Mann, welcher recht eigentlich 
hier zu ſein ſchien, um das Seinige zur bes 
fondern Unterhaltung beizutragen, und dieſer 
Mann verſtand es auch in der That, durch 
ein ausgezeichnetes Violinſpiel ſeine Zuhörer 
zu vergnügen, und ihre Aufmerkſamkeit zeit⸗ 
weiſe der Taktik ab⸗ und ſich zuzuwenden. 
Der Muſiker, dem Ausſehen nach eher 
über als unter den fünfziger Jahren, trug das 
Kleid eines gemeinen Reiters; doch fein ber 
ſcheidenes Benehmen, insbeſondere aber die 
außergewöhnliche Kunſtfertigkeit auf ſeinem In⸗ 
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firumente mochten ihm die Auszeichnung wer: 
ſchafft haben, von den Dfficieren ſeines Ne 
giments in ihren Kreis gezogen zu werden, 
von welcher er jedoch keinen andern Gebrauch 
machte, als daß er ruhig vor ſich hin ſaß, 
ſeine melodiſchen Weiſen ſpielend, und mit⸗ 
unter das immer wieder ſchnell gefüllte Punſch⸗ 
glas leerend. 

„Laßt das Geplauder!“ rief der muntere 
Lieutenant Chodnitz endlich, indem er raſch 
von ſeinem Sitze aufſprang, „es wird doch 
nicht anders. Der Herzog hat uns nun ein⸗ 
mal ſtatt vorwärts dem Rheine zu, rückwärts 
an die Saale geführt, — wir können es nicht 
ändern. Freund Gottlieb, ſpielt uns den Def 
ſauer!“ 

„Ja, ja! den Deſſauer!“ riefen die Offi⸗ 
ciere einſtimmig, und der Virtuos, bereitwillig, 
dem allgemeinen Wunſche zu genügen, begann 
ſogleich in kräftigen Accorden mit ſtarkem Bogen: 
ſtiche dieſes kriegeriſche Tonſtück aufzuführen, 
und zwar auf eine Weiſe, die es wohl kund 
gab, zu welchem Grad der Künſtlerſchaft es 
der Mann auf ſeiner Geige gebracht habe.“ 

„Bravo! — Charmant! — ganz ausge⸗ 
zeichet!” riefen die Herren Kunſtkenner und 
Mäcenaten der Kunſt; „unſerm Gottlieb ſchnell 
das Punſchglas vollgefüllt!“ 

„Ich hatte es mit dem Leopold von Def- 
ſau!“ rief der ſchon ziemlich bejahrte Rittmeiſter 
von Oppen, „es gibt nur zwei Melodien, an 
denen ſich ein wahres Soldatenherz ſo recht 
erwärmen kann; die Eine iſt Luthers „Eine 
ſeſte Burg iſt unſer Gott,“ und die andere 
iſt der Marſch, mit welchem er — gerade ſind 
es jetzt hundert Jahre, — nach der Erſtürmung 
von Turin, bei ſeinem Einzuge in die Stadt 
empfangen wurde, und deſſen kriegeriſche Klänge 
ſo ſehr dem durch und durch militairiſchen Fürſten 
zur Seele drangen, daß er von da an nun 
Alles, ſelbſt in der Kirche den Choral: „wer 


nur den lieben Gott läßt walten,“ nach dieſer 
Melodie abſang.“ - E 


„Daher wohl auch . Name dieſes Kriegs 
marſches nach ſeinem beſondern Vereher?“ ſra 
ein jüngerer Officier. ** 

„So iſt es,“ erwiederte der Rittmeiſter, 
und das Glas hoch erhebend begann er 
ziemlich guter Bruſtſtimme die kräftig mat 
Melodie des eben von ihm gerühmten Marli 
zu fingen — der Chorus fiel ein — und 
Accorde, über alle vier Saiten geſtrichen, m 
die Harmonie vollſtimmig. 

Da öffnete ſich plötzlich die Zeltwand, und 
eine Mannesgeftalt trat raſch ein, die Huſau 
mütze tief in die Stirne gedrückt, den weill 
Reitermantel eng um ſich geſchlagen. 

Alles ſchwieg. Die Officiere ſtarrten me 
gierig erſtaunt dem Fremden entgegen, abet 
als dieſer nun den Mantel auseinanderſchlug' 
und die Bärenmütze aus der Stirne rückte 
da ſprangen Alle auf und verneigten ſich ehr 
erbietig. 

Es war der alte Generalmajor Lebrecht 
von Blücher. 

„Ei, ei! luſtig genug für ſolch ein geld 
lager,“ ſagte er, und dieſes durchaus nicht 
unfreundlich, „aber es iſt auch eben recht für 
ſolche Zeit, wo man des Teufels werden möchte / 
den Narren mitſpielen zu müſſen, und alle 
Noth hat, um ſich die Grillen zu verſcheuchen. 
Aber, meine Herren, was haben Sie denn 
da für ein Geſiedel? Solches Katzengejammer 
paßt ja nicht für den Reiterofficier. Der hat 
die Trompete, — der Infanteriſt, hm! det 
kann allenfalls feine Luſt daran finden: gleicht 
doch ſchon ſein „Vorwärts Marſch!“ dem 
Menuettſchritt auf wohlbeleuchtetem Ballſaale, 

— „Wie heißt er, und wer iſt er?“ ſo fragte 
er den Violinſpieler. ol 
Dieſer war ſchon längſt von feinem : Sist 
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ans be un bat die Geige bei Seite gelegt, 
in Poſitur geſtellt. 1 5 

15 , Johann Gottlieb Feige, Trompeter im 
fing breußiſchen Küraffierregiment von Hey⸗ 
, erwiederte der Gefragte mit feſter Stimme, 

fe mit einem dem dem alten Huſarengeneral 
zugewandten Blicke. 


due See! — Hm! ein ſchlechter Name für 

PH preußischen Soldaten — und das Dingel⸗ 

Ne eine ſchlechte Spielerei für einen Kü⸗ 

lache zompeter “,“ ſagte Blücher, faſt ſpöttiſch 
ndz „dient er ſchon lange?“ 


f „Früher als Unterofficier in der Garniſon 
anzig; — erhielt dann meinen Abſchied 
ebte an die 20 Jahre von meiner Geige, 
* 8 ich Deutſchland und Rußland durch⸗ 
gebt weil es aber nun einmal wieder Krieg 
5 ſo bin ich denn auch wieder heimgezogen, 
1 weil es mit dem Dreinſchlagen nicht mehr 

gehen will, ſo nahm ich die Trompete, 


n wenigſtens das Zeichen zum Dreinſchlagen 
zu ge en,” j 


1 „Höre er, Feige! — ich will ſehen, ob 
5 morgen ſeine Trompeterſtücke gut zu blaſen 
ſteht. — Gute Nacht meine Herren!“ 


Mit ſlüchtigem Gruße verließ der alte Hu⸗ 
general das Zelt. 
(Fortſetzung folgt.) 


S — 


Tags ⸗ Begebenheiten. 


nach erlin. Geſtern Abend (23. Dezember) 
vere 10 uhr fand die Abführung der Leiche des 
um „igten Grafen von Naſſau ſtatt. Bereits 
de halb fieben Uhr hatten fich die Hofſtaaten 
der erewigten, zunaͤchſt die Fluͤgel⸗Adjutanten, 
der Hofmarſchall, die Kammerherrn, ſowie auch 
v, frühere niederländifche Geſandte hierſelbſt, Graf 
Mei burtales und der gegenwärtige, Baron Schim⸗ 
lchnennint neoſt deſſen Gemahlin, in dem könig. 

in niederlaͤndiſchen Palais verſammelt, woſelbſt 


und I 
mit w 


ſaten 


lichen Prinzen nachfolgten. — Der 


die Todtenfeier ftattfinden ſollte. Zwei Säle des 
Palais waren demgemaͤß mit ſchwarzen Drappe⸗ 
rien ausgeſchlagen, ein Vorſaal und ein anſtoßen⸗ 
der, in welchem der Sarg ſtand. JJ. MM. der 
Koͤnig und die Koͤnigin und ſaͤmmtliche hier an⸗ 
weſenden Prinzen und Prinzeffinnen des koͤnigl. 
Hauſes nebſt ihren Hofſtaaten, verſammelten ſich 
nach halb 7 Uhr in dem Palais, um dem Trau⸗ 
ergottesdienſt, der am Sarge abgehalten wurde, 
beizuwohnen. Die hohen Herrſchaften traten 
hierauf in das Trauergemach ein; die Gräfin 
von Naſſau wurde durch J. M. die Koͤnigin und 
die Prinzeſſin von Preußen gefuͤhrt. Se. Maj. 
der Koͤnig, Se. K. H. der Prinz Friedrich der 
Niederlande, die Prinzen des Koͤniglichen Hauſes 
traten zur Rechten, J. Maj. die Koͤnigin und 
die Koͤniglichen Prozeſſionen zur Linken des Sar⸗ 
ges. Hinter demſelben nahmen die Prediger der 
hieſigen Domkirche ihre Plaͤtze ein, und Hr. Ober⸗ 
hofprediger und Ober⸗Conſiſtorialrath Ehrenberg 
hielt die Rede zum Gedaͤchtniß des hohen Ver⸗ 
ewigten, die beſonders einen hiſtoriſchen Ruͤckblick 
auf das vielbewegte Leben deſſelben warf. — Nach 
Beendigung dieſer kirchlichen Handlung zogen ſich 
die hoͤchſten Herrſchaften zuruͤck. Gegen halb 10 
Uhr fanden ſich Se. Maj. der König und die 
Prinzen des Koͤnigl. Hauſes wieder ein, um ſich 
dem Leichengefolge anzuſchließen. Die Leichenpa⸗ 
rade, kommandirt durch den Obriſt, Prinzen Aus 
guſt von Wuͤrtemberg, war mit der Front gegen 
das Palais auf dem Reitwege der Linden auf⸗ 
geſtellt. Vier und zwanzig Unteroffiziere begaben 
ſich in das Palais, um den Sarg auf den Lei⸗ 
chenwagen zu bringen. Als dies geſchah, machten 
die aufgeſtellten Truppen die militairiſchen Hon⸗ 
neurs. Hierauf ſetzte ſich n 11 Uhr 
der Zug in aller Stille, ohne Muſik und Fackeln 
folgendermaßer in Bewegung. Eine Escadron 
Garde: Dragoner und eine Garde du Corps er⸗ 
öffneten ibn; demnaͤchſt folgte die Dienerſchaft 
ihes hohen Verſtorbenen zu Fuß, hierauf 5 Wa⸗ 
gen mit den Leidtragenden, in welchen ſich die 
Hofſtaaten des Verewigten und die beiden oben 
genannten 14 Geſandten befanden. Sodann 
folgte der Leichenwagen. Dieſem ſchloſſen ſich 
hinter einem Zug Garde» Dragoner die Wagen 
an, in deren erſtem ſich Se. Maj. der Koͤnig 
nebſt dem Prinzen Friedrich der Niederlande be⸗ 
fanden, und demnaͤchſt die der uͤbrigen Koͤnig⸗ 

Zug nahm 


ſeinen Weg die Linden entlang. Eine mobile 
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Chaine von Infanterie und Ulanen begleitete ihn. 
Vor dem Thore wurden eine Anzahl Fackeln an⸗ 
gezuͤndet, nur um die nothwendige Beleuchtung 
zu geben. An den Zelten lag das Dampfſchiff 
in Bereitſchaft, welches den Sarg aufnehmen 
ſollte. Die Infanterie bildete bei der Abhebung 
deſſelben von dem Leichenwogen ein Quarree um 
dieſen. Als der Sarg auf das Schiff gebracht 
war, begaben ſich Se. Maj. der Koͤnig und die 
‚Übrigen. hohen Leidtragenden auf das Schiff, und 
hier wurden dem Dahingeſchiedenen noch die 
letzten Zeichen der Theiinahme gewidmet. — Die: 
ſen Morgen iſt das Dampfſchiff, auf dem ſich 
auch die oben genannten Herren Geſandten zur 
Begleitung der Leiche befinden, nach Hamburg 
abgegangen. Von dort wird der Sarg zunaͤchſt 
nach Rotterdam und dann nach Delfft, wo ſich 
die Familiengruft des Königlichen Hauſes Oranien 
befindet, gebracht. — Die 24 Unteroffiziere, welche 
den Sarg des Grafen von Naſſau trugen, erhiel⸗ 
ten Jeder 3 Friedrichsd'or. — Der Becher Na⸗ 
poleons, im Beſitz Sr. k. H. des Prinzen Wil⸗ 
helm von Preußen „wurde vor Kurzem entwen⸗ 
det. Der Dieb, ein 16jaͤhriger Handwerker⸗Lehr⸗ 
ling, iſt entdeckt, jedoch iſt der Becher gaͤnzlich 
zuſammengeſchlagen und es ſteht dahin, ob die 
Kunſt ihn wieder herſtellen kann. 

Hamburg. Die Leiche des Grafen von 
Naſſau traf am 24. Dezember Nachmittags auf 
einem preußiſchen Dampſſchiffe hier ein und wurde 
in der darauf folgenden Nacht von dem hollaͤn⸗ 
diſchen Kriegs⸗Dampfſchiff Curacao nach Delfft 
abgefuͤhrt. Daſſelbe gerieth aber, kaum aus dem 
Hafen, (25. Dezember), und zum 2ten Mal bei 
der Teufelsbrücke, auf den Grund; jedoch wurde 
daſſelbe am 26. Dezember Abends wieder flott 
gemacht. Das begleitende Dampſſchiff Cerberus 
iſt gar nicht hier eingetroffen, indem es bei der 
Luͤhe Schaden erlitten hat. 


Auflöſung des Logogriphs in M 1: 
Maas, Mais, Mars, Maus. 


Palindrom. 10 


Kein Baum kann ohne mich gedeihen — 
Leit ruͤckwaͤrts, dann ſtellt insgemein 
Auf Maͤrkten man ſich bei mir ein. 


Denkmal der Liebe 
auf das Grab meiner unvergeßlichen Galli 
Noſina Grögor geb. Fr 


Sie entſchlief am 10. Januar 1843 in dem Allr 
von 56 Jahren 10 Monaten am Bruchſchoben 


Schlummre ſanft im Schooß der Erde 
Treugeliebte Gattin Du, 

Frei von Sorgen und Beſchwerden 

Iſt des Grabes ſtille Ruh. 


Heiliger Friede, Himmels Wonne, 
Gottes Klarheit, ew'ger Lohn, 
Strahlt in reiner Morgenſonne 
Dort auf Dich am Sternenthron. 


Gut warſt immer Du im Leben, 
Liebend ſchlug Dein treues Herz, 
Stets ſahſt Du im edlen Streben 
Gott vertrauend himmelwaͤrts. 


Deine Pflichten zu erfuͤllen 
Warſt Verklaͤrte Du bereit, 
Sorgend haſt mit frommen Willen 
Keine Sorge Du geſcheut. 


Wer in dieſer Welt voll Maͤngel, 
Feſt wie Du im Glauben ſtand. 
O! dem reichen Gottes Engel 
Zum Hinuͤbertritt die Hand. 


Schlummre fanft, es blickt hernieder 
Mir der Troſt aus ſenen Hoͤhn: 
Dich, o Gattin werd' ich wieder 
Dort im lichten Jenſeits ſehn. 
Waldenburg den 8. Januar 1844. 
J. G. Grögor. m 
Pauline Kirſch, als Pflegetochtet 


1D Dieſe Zeitſchrift, welche wöchentlich einmal erſcheint, iſt durch alle Koͤnigl. Poſtamitt 
fur den vierteljährigen Pranumerations - Preis von 12 Sgr. portofrei zu erhalten. 


—— DI 


Verleger und Redakteu C. J. Schloͤgel. 


